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Herr von Wlazeck ſah ein, daß er die Aufmerkſamkeit 
der Berliner Damen etwas ſtärker auf ſich lenken mußte. 
Das hübſche Fräulein ſchenkte ihm wenig Beachtung und 
überhörte in geradezu auffallender Weiſe ſeine ritterlichen 
Komplimente. 

Auch die alte Urſchl — ſo nannte der Oberleutnant in 
Selbſtgeſprächen Frau Karoline Schnaaſe — tat merkwürdig 
fremd; beſonders in den letzten Tagen, ſeit ſie dem un⸗ 
en Federfuchſer eine ſehr merkwürdige Beachtung 

enkte. 

Wie die Familie dazu gekommen war, dieſen nägel⸗ 
beißenden Dichterling an ihrem Tiſche Platz nehmen zu 
laſſen, das war ſchon unbegreiflich. 

Das war vermutlich der Berliner Schwarm für ſo⸗ 
genannte Intereſſantheiten. 

„Aber bitt' Sie, wenn der Menſch auch noch eine Inter⸗ 
eſſantßeit vorſtellt, dann möchte man ſchon am guten Ge⸗ 
ſchmack verzweifeln. Mit nackete Füß in abgelatſchte Schuh 
hineinſchliefen, das beruht am Ende nicht auf dichteriſche 
Begabung, ſondern auf dem Mangel an Strimpfen 
bloß dreckig ſein is noch lange nicht genial ... Der Grüll⸗ 
parzer hat Socken angehabt, und der Herr von Gäthe auch. 
Sogar ſehr elegante, wann er doch ſchon in Karlsbad in 
allererſten Kreiſen verkehrte ...“ 

Wlazeck hoffte, daß ein ſtärkerer Hinweis auf ſeine 
militäriſche Vergangenheit Wandel ſchaffen könne. Er be⸗ 
ſchloß, vor den Damen einmal hoch zu Roß zu erſcheinen. 

„Geſtatten mir eine Anfrage, Herr Poſthalter, Sie haben 
doch Pferde?“ 

„Fünfi“, erwiderte der Blenninger Michel. 

„Alsdann möchte ich gebeten haben, daß mir eines zur 
Verfügung geſtellt wird. Ich muß wieder einmal ein Pferd 
beſteigen. In mir erwacht der alte Reitergeiſt. Wollen Ste 
mir einen Cavallo gegen angemeſſene Bezahlung leihen?“ 

„Was is? Reit'n möchten S'?“ 

„Aber ja! Natierlich will ich keine Parforcejagd reit'n; 
was ich möchte, is ein kurzer Spazierritt zur Wieder⸗ 
belebung ...“ 

„Dös glaab i kaam, daß dös geht ...“ 

„Wieſo?“ 

„Von meine Roß is no koaas g'ritt'n worin. Dös 
hoaßt, daß i 's recht ſag, an Handgaul, der wo in der 
Karriolpoſt geht, den hat da Hansgirgl amal beim Georgi⸗ 
ritt g'habt.“ 

„No alſo!“ 

„Dös is aber aa ſcho vier Jahr her.“ 

„Für meine Zwecke wird der Gaul geniegen. Sie 
kennen beruhigt fein; ich werde ihn aufs eißerſte ſchonen .“ 

„J wer amal mit 'n Hansgirgl red'n.“ 


„Wann Sie nichts dagegen einwend'n, will ich ſelber 


mit dem Mann red'n. Hat er gedient?“ 


„Schwoli war a.“ 

„No ſchauen S' her! Da werden wir ſehr ſchnell einig 
ſein. Zwei alte Soldaten verſtehen ſich leicht.“ 

„Vielleicht, wenn S' a paar Markl ei'reib'n ...“ 

„Laſſen Sie nur mich mach'n! Alsdann, Ihre Ein⸗ 
willigung hab' ich?“ 

„Vo mir aus“, ſagte Blenninger. 

Wlazeck eilte über den Hof, um den Poſtillon auf⸗ 
zuſuchen. 

Der Stallbub ſagte ihm, daß der Hansgirgl im Kutſcher⸗ 
ſtübl ſei. a 
g * der Herr Oberleutnant dort eintraf, ſchlug ihm ein 
anheimelnder Duft entgegen. 

Leder, Schmieröl, Bier, Rettiche und qualmende Stinka⸗ 
dores halfen zuſammen, um ihn an alte Zeiten und Wacht⸗ 
ſtuben zu erinnern. 5 ; 

Auf dem Kanapee lag Hansgirgl. Seine nackten Füße, 
die über den Rand hinausſtanden, verdeckten ihn in der 
Perſpektive. 

Gegenüber ſaß Martl. Auf dem Tiſche ſtand ein Maßkrug, 
daneben ein Teller, auf dem ein eingebeizter Rettich lag 
und weinte. 

Niemand ſprang auf, als der Oberleutnant eintrat. 
Niemand ſtand in Habtachtſtellung. Inſofern war der 
Unterſchied von einer Wachtſtube ſehr merklich. 

Martl wandte 1 Kopf eo gegen den Beſucher; 

ansgirgl rührte ſich überhaupt nicht. 
5 Särvus!“ rief Wlazeck ſehr herzlich. „Laſſen S' Ihnen, 
bidde, ja nicht ſtören!“ 

Sie ließen ſich nicht ſtören. ; 

„Ich möchte mit dem verehrten Herrn Poſtillon was 
beſprechen.“ ; 

An den zwei nackten Füßen krümmten ſich die großen 
7 1 war ein Lebenszeichen und konnte die Erlaubnis 
zu weiteren e bedeuten. 

Wlazeck fuhr fort: 

„Die Sache is nämlich folgende. Ich habe mich mit dem 
Herrn Poſthalter darüber geeinigt, daß ich demnächſt mit 
Ihrem Handgaul ausreiten werde. Es handelt ſich alſo 
darum, daß Sie die nötigen Vorbereitungen treffen. 

Hinter den Füßen tauchte langſam ein Kopf empor, aus 
dem zwei unfreundliche Augen auf den Eindringling blickten. 

„Han?“ fragte Hansgirgl. 

„Ich habe mit dem Herrn Poſthalter verabredet, daß ich 
nächſtens Ihren Handgaul reiten werde 0 

„An Schimmi? Mein Stutz!“ i 

„Selbſtredend werde ich den Gaul nicht ſtrapazieren. 
Es handelt ſich nur um einige wenige Spazierritte in die 
nächſte Umgebung.“ 

Der Kopf verſchwand wieder. 0 

„Alsdann, Poſtillon, ich erwarte, daß Sattel und Zaum⸗ 
zeug in Ordnung find, wenn ich ausreiten will 7 

Hansgirgl gab keine Antwort, aber Martl, der ſeinen 
Freund kannte und zu ihm ſtand, wie es ſich gehörte, ſagte 


feindſelig: 


„Da wern © net recht viel Glück hamm.“ 

„Was heißt Glück haben? Wann Ihnen Ihr Herr, 
der Poſthalter, den dienſtlichen Auftrag erteilt, dierfte die 
Sache erledigt fein ...“ 

Herr von Wlazeck war ärgerlich. Dieſe grobſchlächtige 
Art des paſſiven Widerſtandes empörte den alten Offizier, 
en vergaß, daß er jovial und kameradſchaftlich hatte fein 
wollen. 

„Ich möchte mich nicht wiederholen. Ich übermittle 
Ihnen hiemit einfach den ſtrikten Beföll Ihres Dienſtherrn, 
mir zum Zwecke des Ausreitens den Gaul ſowie alles Not⸗ 
wendige in Bereitſchaft zu ſtellen. Ich werde Ihnen Tag 
und Stunde bekannt geben, beziehungsweiſe, Sie werden 
das von kompetenter Seite erfahren ...“ 

Die Zehen Hansgirgls verkrampften ſich; wahrſcheinlich 
deutete es den Eigenſinn dieſes verſchloſſenen und finſteren 
Charakters an. i 

Martl überſetzte die Gebärdenſprache. 

„DS werd fie ſcho aufweiſ'n“, ſagte er. 


Und um anzudeuten, daß er die Audienz für aufgehoben 
erachte, nahm er einen ſtarken Schluck aus dem Maßkrug 
und ſchnitt ſich bedächtig einige Blätter von dem weinenden 
Rettich ab. Se 

Wlazeck ſchlug die Türe zornig hinter ſich zu. 

Er traf den Blenninger noch an ſeinem gewohnten 
Platze unterm Torbogen. 

„Aber bidde, Herr Poſthalter, was haben denn Sie für 
Leite? Was is denn das für eine Diſziplin in Ihrem 
Hauſe? Ich erkläre Ihrem Poſtknecht, daß ich in Ihrem 
Auftrag', alſo gewiſſermaßen als Ihr Beföhlsträger, den 
Wunſch eißere. Glauben Sie, er findet es der Mühe wert, 
mir eine Antwort zu geben? Nicht die Spur!“ 

Der Poſthalter lächelte breit und gemütlich. 

„Ja ... la .. . Der Hansgirgl! Der hat feine 
Sekt' n.“ 


„Traurig genug, wann er ſie haben darf! Ich möchte 
den obſtinaten Burſchen in meinem Zug gehabt haben, ich 
garantiere, daß er in acht Tagen aus der Hand gefreſſen 
hätte. Und dann dieſer Azteke, der Martl!“ 

„War der aa dabei?“ 


„Aber ja! Sitzt daneben und verlautbart die Willens⸗ 
meinung des Herrn Poſtknechtes!“ 
„Da glaab i ’3 freili, wenn der dabei war! Wiſſen 
„wenn de zwoa beinand hock'n, red't ma fi hart damit.“ 
„Geſtatten mir die ſubmiſſeſte Bemärkung, daß ich das 
einfach nicht verſtehe. Untergebene haben meines Erachtens 
keine Eigentiemlichkeiten zu haben, viel weniger hervor⸗ 
zukehren, ſonſt ſchwindet eben jeder Begriff von Sub⸗ 
or dination“ 
„Laſſen S' as no guat ſei! J wer an Hansgirgl jo 
rumkriag'n “. je 4 
„Hoffentlich! 
wenig Schwierigkeiten berlin ne 


„Was ſagſt d' jetzt da dazua?“ fragte Hansgirgl, der ſich 
gleich, nachdem Wlazeck das Stübl verlaſſen hatte, aufrichtete 
und an den Tiſch ſetzte. 

„Was ko ma ſag'n?“ antwortete Martl. „Deng Luada 
ſallet alle Tag was anders ei.“ 

„An Stutz möcht' er reit'n, und bal er 'in krummb daher 
a i 's G'frett. Daß an Poſthalta nix G'ſcheidters 
ei'fallt?“ 

„Dem? Dö is aa 'r a Neumodiſcher wor'n.“ 

„Is ma da Stutz nach Liameß drei Wocha im Stall 
g'ſtand'n! Dös muaß do da Blenninga wiſſen ...“ 

„Neumodiſch es er wor'n mit lauta Summafriſchla. 
Was ſagt a net geſtern zu mir? Daß fi dos Berliner 
G'ſteck beſchwert hätt' bei eahm, i hätt' ihre gelb'n Schuah 
mit da ſchwarz'n Wichsbürſt'n aufg'arbet. Hätt' ſ' halt 
ſchwarze, wia 's da Brauch is, dös Weibsbild, dös boanige!“ 

„Sei' tuat's was!“ brummte Hansgirgl. 

„Trink' aus, na laß ma 'r ins no a Maß kemma.“ 

Als er ans Fenſter trat und dem Seppl pfiff, kam 
Fanny über den Hof. 
es da Martl bei dir drin?“ fragte fie. 


„Ja.“ 
„Sei Waſch hätt 1° 
1 eina damit!“ rief Martl, und Fanny kam in die 
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Mir möchte das an Ihrer Stelle ſehr 


„Drei Paar Söckeln, an Unterhoſ'n und zwoa Hem⸗ 
mada ...“ zählte fie auf und legte die Wäſche aufs Bett. 

„Dank' da ſchö; da Haft a Halbi Bier,“ ſagte Martl, und 
ſchob ihr ein paar Nickelſtücke über den Tiſch hin. 

Er merkte aber, daß ſie verweinte Augen hatte, und 
weil er ſie als ein richtiges Frauenzimmer leiden mochte, 
erkundigte er ſich gutmütig. 

„Was haſt d' denn?“ 

„I? — Nix.“ 

„Für was haft nacha g'heant?“ 

„Ah! Was fallt da denn ei? J hab' do net g'woant. Os 
waart 's as ſcho wert?“ 

„Mir? Wußt net, daß mir dir was to hamm 

„J Tag’ net vo dir. D' Mannsbilder überhaupts. Js 
vana To ſchlecht wia der ander ...“ 

„So? Hat 's was gehabt?“ a 
; „Was frag' denn. i danach? J brauch' überhaupts 
ban .“ 

Aber wie ſie es ſagte, rollten ihr ein paar Tränen die 
Backen herunter, und ſie hockte ſich ſchluchzend auf den 
Bettrand. 

„Was gibt's denn?“ fragte Hansgirgl vom Fenſter 
herüber. 

„Woaß net“, antwortete Martl. 

„Es jan halt ſo Weibsbildag'ſchicht'n.“ 

„Ja ... Weibsbildag'ſchichten ...“ ſchluchzte Fanny. 
„Wann ma ſo an Menſch'n glaabt und a ganz Jahr mit 
eahm geht, und all's is eahm recht, und er gibt ban de 
ſchönſt'n Wort, und auf vamal vergißt er all's, weil de 
breißiſche Bohnaſtang', de miſerablige, mit eahm ſpean⸗ 
delt ... da ko ma was ſag'n von an Charakta ..“ 

„Ja. ja... ſo geht's auf da Welt,“ ſagte Martl, 
dem kein anderer Troſt einfiel. 


Hansgirgl ſchaute zum Fenſter hinaus nach dem Seppl. 


Solche Sachen waren ihm zuwider. 

Da ſprang Fanny vom Bett auf und wiſchte ſich die 
Tränen ab. f 

„Vo mir aus lafft er dera Heugeig'n nach. J lach“ ja 
dazua! Aba wenn f ſurt is, und er moant, er kannt wieda 
ſchö toa mit mir, na ſag' i 's eahm, was er is... So a ge⸗ 
ee Menſch! überhaupts a Mannsbild is was gräus⸗ 
Damit lief ſie hinaus und ließ ihr Trinkgeld liegen. 

Martl nahm es und legte es bedächtig in ſeinen Zeug⸗ 
beutel zurück. 

Hansgirgl ſtellte die ſriſche Maß auf den Tiſch und 
ſetzte ſich. : 
„Was is denn mit dera?“ fragte er. 
„De Berlinerin hat ihr ihran Schatz ausg'ſpannt.“ 
„Auweh! Da wern ſ' belzi, d' Weibaleut.“ 
„Da Schloſſer Xaverl is, da G'ſell vom Hallberger. Der 
's jetzt mit dera Breißiſchen ...“ 
„Mit dera langg'ſtackeltn?“ 
„Ja. .. mit de gelb'n Schuah ..“ 
Hansgirgl ſchaute tieſſinnig in den Maßkrug und trank. 
„Dös beſt is,“ ſagte er.. „bal ma ſein Ruah hat von 
de Weibsbilda ..“ 

„Magſt d' as aa net, gel?“ fragte Martl. 8 

„Jetza nimma. bAba früherszeit'n hat's mi umtrieb'n. 
Was i z'weg'n dena Malaſizkramp'na Schläg' krieagt hab', 
da ko'ſt da nix denga!“ a 

Geh?“ 


— 


ha 
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„An öſt'n bin i hoamg'ſcheitelt worn'n, bei jeda 
zwoat'n Tanzmuſi hon i g'rafft, s G'wand hamm ſ' ma 
d'riſſ'n, Löcha hoan i im Kopf ghabt, und all's z'weg'n dena 
Saggeramentsweibsbilda ...“ 

Martl, der feinen, Freund immer bewunderte, ſchaute 
ihn erſtaunt an. 

„Dös hätt i gar net glaabt vo dir ...“ 

„Ah, mei Liaba! Mi hat's ſchiach umtrieb'n.“ 5 

„Geh? Jetzt i ho mi ganz went bekümmert um d 
Weibaleut.“ 

„Dos is halt vaſchied'n. Bal van dös ius Bluat 
el'g'ſchoſſen is, ko ma nix macha. Oft van rührt's gar net o, 
und an andern laßt's koa Ruah. Da muaßt ans Kamma⸗ 
ſenſta, ob 8 d' magſt oda net, und bal 's d' aa woakt, daß 
dir oa auſpaſſ'n, und daß d' Schläg' kriegſt, es helft da nix. 
Wia 's Nacht werd, laffſt do wieda zuawi «* 
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„Da hon i nia nix g'ſpürt,“ ſagte Maril. „Plagt hon 
i mi überhaupts net um a Weibsbild. Waar ma ſcho g'nua 
d'wen!“ 


„Sei froh! Dos ſell is a hart's Leb'n. Dei Arwat beim 


Tag muaßt do macha, ſinſcht valierſt dein Platz, und bei da 
Nacht umanand gambfn, da kimmt bana oba ...“ 
Hansgirgl ſagte es ernſt; ganz jo, als wenn er von 
einer ſchweren Krankheit erzählte. 
Und Martl ſchob ihm mitfühlend den Maßkrug hin, 
damit er ſich nachträglich ſtärken ſollte. E 
„Hat's di lang a’habt?“ fragte er. 
„Bis in die Dreißgt eini. Nacha hat fie de Hitz g legt.“ 
„Aba jetzt g'ſpürſt d' nix mehr?“ 5 
„Na, mei Liaba! Jetza is zuabraht. Jetza ſchaug i 8 
gar nimma o, de Malaſtekrampna, de vadächtig'n ..“ 


Stine Jeep ſaß unter den großen Kaſtanien am Ende 
der Kirchgaſſe und ſchaute ins Tal hinunter, das in tiefer 
Dämmerung lag. Ein leichtes Rauſchen kam näher, und da 
ſchüttelte auch ſchon der Abendwind die Blätter über ihr, 
und ſie ſchlang fröſtelnd ihr Tuch um die Schultern. 

Jemand kam näher und pfiff einen altbayriſchen 


ordinäre Mädchen bezeichnet wurde. 

„Was will denn de damiſche Lall'n?“ fragte er. 

„Sie kann ſich nu mal nich anf“. . ſtändig benehmen. 
Das ſah ich ſchon gleich am erſten Tage, aber nu iſt fie ganz 
unausf . . ſtehlich. Vielleicht Haft du ihr ſchöne Worte ge⸗ 
geben, und fie iſt nu eiferſüchtig?“ 

„Vielleicht Haft du ...“ 

„Nix ha’ i, bal a da 's jag.. * 

Xaver nahm Stine um die Mitte, und indem er mit 
einem derben Griffe ihren Kopf ſeſthielt, ſchmatzte er ihr 
etliche Küſſe auf. f 


(Fortſetzung folgt.) 


Lo findet ihren Papa. 
Skizze von Wolfgang Federau. 


Andere Kinder ihres Alters ſprachen oft von ihrem Pa⸗ 
pa, liefen ihm jubelnd entgegen, wenn er aus ſeinem 
Bureau, aus ſeinem Dienſt heimkam, hängten ſich ſchmei⸗ 
chelnd an ſeinen Hals. Aber Lo.. nie hätte fie es fertig 
gebracht, ein anderes Wort zu gebrauchen als „Vater.“ 
Denn dieſer große, ſchwere und immer ernſte Mann, das 
war ein Menſch, dem man nur mit tiefer Demut ſich nahen 
durfte. Einer, den man fürchten mußte. Der dem kleinen 
Mädchen Lo ferner ſtand als der Bettler an der Straßenecke 
oder der kleine Krämer gegenüber. Vater war gewiß ein 
guter. Menſch. Nie hatte er ſie geſchlagen, nie ihr ein bö⸗ 
ſes Wort geſagt. Niemals verließ ihn ſeine Ruhe, ſeine 
vornehme Gelaſſenheit. Aber vielleicht war dies gerade der 
Grund, daß Lo ihre Befangenheit ihm gegenüber niemals 
ganz verlor. Daß der unſichtbare Abgrund, der ſie von 
ihrem Vater trennte, ſich niemals völlig überbrücken ließ. 
Auch nicht durch gelegentliche äppiſche und etwas unbehol⸗ 
ſene Zärtlichkeit des Mannes, der vergeblich um ein 
Lächeln, um eine Vertrautheit ſeines Kindes warb. { 

Los Mama — ja, die ſchien ähnliche Empfindungen zu 
hegen. Lo dachte nicht häufig darüber nach. Wenn es aber 
trotzdem einmal geſchah, dann wurde ſie aus irgend einem 
ihr ſelber unerklärlichen Grunde traurig. 

Vater war oft nicht zu Hauſe, und das war ſchön. Dann 
wurde Mama froh, faſt übermütig. Sang vom frühen Mor⸗ 
gen ab, überſchüttete ihr Kind mit Liebkoſungen, ſprang 
und tanzte mit Lo herum und wurde ſelbſt wieder zu einem 
Kinde. Dann kam auch Beſuch. Onkel Willy — der viel⸗ 
leicht eigentlich gar kein richtiger Onkel war, aber ſich be⸗ 
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nahm wie der beſte aller nur denkbaren Onkel. Stets hatte 
er die Taſchen voller Süßigkeiten, die er Lo gab, und nie⸗ 
mals erſchten er ohne einen großen Strauß ſchönſter Blu⸗ 
men für Mama. 

Ja — Onkel Willy war lieb. Obgleich Lo ſich manchmal 
ärgerte, wenn er ſie, nach einer halben oder beſten Falls 
einer ganzen Stunde, fanft bei Seite ſchob, fie ins Kinder⸗ 
zimmer führte und mit Mama allein zurück blieb, mit der 
er angeblich immer ſo viel Wichtiges zu beſprechen hatte. 
Ja — obgleich das geſchah, immer wieder geſchah, mußte Lo 
ſich eingeſtehen, daß er ein ausnehmend netter Menſch ſei. 
Ganz anders als Vater — jünger, luſtiger. Und ſo blond 
und ſchlank und hübſch. f 

Lo durfte dem Vater niemals davon ſprechen, daß On⸗ 
kel Willy dageweſen war, das hatte Mama ihr ausdrücklich 
eingeſchärft. Sie würde es auch nicht tun — niemals. Vater 
fragte ja auch ſicher nicht, und Lo war nicht danach geartet, 
etwas von ſelbſt zu ſagen, nach dem ſie nicht gefragt wurde. 

Manchmal hatte ſie den Verdacht, daß Vater den Onkel 
Willy gar nicht kenne. Weil er nie deſſen Namen nannte. 
Und Onkel Willy kam auch niemals, wenn Vater zu Hauſe 
war. Gewiß ſehr merkwürdig, aber Lo ſchloß daraus nur, 
daß ſich die beiden wohl nicht liebten, falls ſie ſich doch ken⸗ 
nen ſollten. Und daß irgend etwas Furchtbares, etwas ganz 
und gar Unausdenkbares geſchehen würde, wenn Vater On⸗ 
kel Willy einmal in der Wohnung anträfe. 

Auch heute war Onkel Willy wieder da. Vater würde 
erſt morgen früh zurück kommen, hatte Mama geſagt. Und 
Lo ſaß nun ein bißchen traurig, ein bißchen verlaſſen und 
allein auf dem Fenſterkopf des Kinderzimmers und blickte 
grübleriſch auf die Straße hinab. Auf das Spiel der Kin⸗ 
der, an dem fie nicht teilhaben durfte, weil Mama fürchtete, 
das zarte, überſchlanke Mädchen könnte ſich von den andern 
irgend eine häßliche oder gar gefährliche und bösartige 
Krankheit holen. 5 

Ja — Lo ſaß auf der Fenſterbank und ließ die Beine 
herab baumeln. Es war ihr ſtreng verboten, bei oſſenem 
JFenſter jo zu ſitzen. Aber Mama unterhielt ſich mit Onkel 
Willy — fie würde vor dem Abendeſſen beſtimmt nicht ſicht⸗ 
bar werden. Es beſtand alſo keine Gefahr, zur Rechenſchaft 
gezogen oder., gar geſcholten zu werden. f a 

Wenn Lo den Kopf ſehr weit heraus ſteckte, dann über⸗ 
kam fie ein quälendes und zugleich beſeligendes Gefühl. So 


ein leichter, ſüßer Schwindel. Obwohl es gar nicht jo tief 


war — denn ſie wohnten im erſten Stockwerk. 

„Ob man tot ift, wenn man hier herunter fällt?“ dachte 
Lo. Tot ſein — das war auch ſo etwas, worüber ſie ſich 
keine Vorſtellung machen konnte. Nachdenklich und ſehr 
ernſthaft blickte ſie auf die Flieſen des Bürgerſteiges. 
Irgendwo weinte ein Kind. Neugierig ſah Lo ſich um, und 
im ſelben Augenblick bemerkte ſie ihren Vater, der eben, 
ein kleines Köfferchen in der Hand, um die Straßenecke bog 
und mit hurtigen Schritten dem Hauſe zuſtrebte. 

„O Himmel!“ dachte Lo, und ihr Geſicht war blaß vor 
Schreck. Vater ſollte doch erſt morgen kommen! Und er 
ſieht ſo böſe aus. Und Onkel Willy iſt da! Wenn Vater ihn 
bloß nicht ſieht — etwas Schreckliches würde ſonſt geſchehen, 
etwas Furchtbares! 

Ihr kleines, unverſtändiges Herzchen lag wie ein gro⸗ 
ßer, ſchwerer Stein in ihrer Bruſt. „Ich muß ihn aufhalten 
— irgendwie muß ich ihn aufhalten.“ Sie wußte noch nicht, 
wie das geſchehen ſollte. Aber einen Augenblick ſpäter 
wußte ſie es. Da ſtand ſie bereits ſchwankend auf der 
Fenſterbank, reckte dem Ankommenden ihre dünnen Klein⸗ 
mädchenarme entgegen, ſchrie mit heller, kindlich⸗ſchriller 
Stimme „Vater!“ und — ja, und dann glitt ihr Körperchen 
wie ein großer, dunkler Schatten ſehr ſchnell an der Haus⸗ 
wand vorüber, der Erde entgegen. 0 

Sie fühlte keinen Schmerz. Sah nichts mehr. Hörte 
nichts mehr. Sah nicht den Mann, dem blankes Entſetzen 
das Geſicht zerriß, der ſich mit ſtürzenden Tränen über den 
kleinen, hilfloſen Körper beugte. Sah die Leute nicht, die 
zuſammenſtrömten, hörte nicht die gellende Klingel, die Ma⸗ 
ma aus der Wohnung heraus jagte, und nicht das Brüllen 
und Schreien der vielen Menſchen, das qualvolle Stöhnen 
der Frauen, die — ſelber Mütter — dieſen Anblick nicht zu 
ertragen vermochten. 3 

Was Lo ſah, das geſchah viele, viele Tage — oder viel⸗ 
leicht waren es gar Wochen — ſpäter. Ein paar Stimmen 


1 


* 


N über das Bettchen hinweg, die Hände. 


wehten in ihre Träume herein. „Hit fie nun wirklich ganz 
außer Gefahr?“ — „Wirklich, gnädige Frau, Ste können fi 
darauf verlaſſen.“ — „Und es wird nichts zurückbleiben, 
Herr Doktor?“ kam eine andere tiefere Stimme. — „Nichts, 
abſolut nichts. Sie wird in kurzer Zeit fo friſch und munter 
ſein wie je zuvor.“ 

Eine Tür ſchlug zu. Davon erwachte Lo. Mit noch 
abweſenden Blicken ſah ſie ſich um. Lag ſie nicht in ihrem 
Bettchen, in ihrem eigenen, weißen Bettchen? Ja, daran 
war wohl nicht zu zweifeln. Lo wußte nicht recht, wie ſie 
hierher gekommen war. Aber es kam wohl auch nicht ſehr 
darauf an, das zu wiſſen. Weil es etwas anderes, ganz 
anderes zu ſehen gab. 

Da ſtand Mama an der einen Seite des Kinderbettes 
und auf der anderen Seite der Vater, und beide ſahen mit 
ängſtlichen Blicken auf das kleine Mädchen herab. Mama 
war ſehr blaß, ſie ſah älter aus, aber — jo viel ſchöner. In 
ſo merkwürdiger Art ſchöner. Man wußte nicht, woran das 
lag. Und Papa — Lo dachte plötzlich „Papa“, und es kam 
ihr gar nicht in den Sinn, daß ſie bisher immer „Vater“ 
gedacht und geſagt hatte — Papa alſo hatte ſich auch verän⸗ 
dert. Plötzlich war er gar nicht mehr fremd. Nun ſah er 
ſo aus, daß Lo ums Leben gern aufgeſtanden und ihm um 
den Hals gefallen wäre. Sie hätte ihn ſo furchtbar gern 
küſſen mögen — ſo ſah er aus 

Das ging nun freilich nicht. „Bleib ſchön ſtill liegen!“ 
ſagte Papa, und ſeine Stimme klang ſo, daß Lo lieber ge⸗ 
ſtorben wäre, als daß fie feiner Bitte widerſtrebt hätte. 

Sie blieb alſo ſtill liegen. Es ging ja auch gar nicht 
anders. Und das Einzige, was ihr zu tun übrig blieb, war, 
daß ſie lächelte — zu Papa, zu Mama hinauf lächelte. 

Dis beiden lächelten auch. Und dann reichten ſie ſich, 
Sie weinten gleich 
darauf, indes das Lächeln auf ihren Lippen erſtarb. Aber 
es war ein Weinen, das anzuſehen wohl tat. Das gar nicht 
aufregte und bekümmerte. Dunkel ſpürte Lo vor dieſen 
Tränen: Jetzt iſt alles gut — jetzt wird es ſchön werden, 
ſchöuer, als als es jemals geweſen war. 

Zufrieden drehte fie ihr Köpfchen zur Seite und ent- 
ſchlummerte aufs neue. 5 

Sie hat Onkel Willy nie mehr geſehen. Sein Name 
wurde in dieſem Hauſe nicht genannt. Auch von Mama 
nicht. Aber das ſchmerzte Lo nicht. Ste trug keine Sehn⸗ 
ſucht nach ihm, vergaß ihn bald. Denn ſie hatte ja jetzt einen 
Papa. Und das war viel, viel ſchöner, als wenn man nur 
einen Onkel hat, der im Grunde vielleicht nicht einmal ein 
richtiger Onkel iſt. 


Der Hauptgewinn. 
Humoreske von Ludwig Waldau. 


Wie ein Wilder hatte der Schuſter⸗Naz drauflosge⸗ 
ſchuftet, aber er hatte es doch geſchafft: kurz vor Feierabend 
waren die Stiefel des Herrn Amtsrichters fertig zum Ab⸗ 
liefern! Seine Karoline ſteckte zwar ihr grimmigſtes Geſicht 
auf, als er ſich den Kragen umband, um liefern zu gehen, 
denn der Herr Amtsrichter wohnte unten in der Nähe der 
Schießwieſe und dort war das diesjährige Schützenfeſt in 
ſchönſtem Gange. Und ſie kannte ihren Naz! Der, Geld 
in der Taſche und nicht auf die Feſtwieſe "runter — das gab's 
doch gar nicht! Aber was wollte ſie machen: die Stiefel des 
Herrn Amtsrichters waren eilig; fertig und anpropieren 
mußte ſie leider der Naz ſchon ſelber! Doch ein paar ge⸗ 
pfefferte Ermahnungen betreffs baldigſter Heimkehr von 
dem Geſchäftswege mußte der Naz ſchon ſchlucken, als er, die 
6 Blankgewichſten unterm Arm, eilig los⸗ 

ob. 5 

Ein halbes Stündchen ſpäter ſtrebte der Schuſter⸗Naz 
aber doch quietſchvergnügt der Feſtwieſe zu. Die Stiefel 
hatten dem Herrn Amtsrichter gepaßt wie angegoſſen und 
bezahlt hatte der Herr Amtsrichter auch gleich! Wohlig 
wühlte der Naz in den Talern, die ſeine rechte Hoſentaſche 
bevölkerten. Fein hate er das wieder einmal gedeixelt! 
Jetzt ging's auf die Wieſe! Wären die Stiefel erſt morgen 
vormittag fertig geweſen, hätte er mittags liefern gehen 
müſſen, und da wäre es natürlich Eſſig geweſen mit der 
Feſtwieſe! Und ſozuſagen, hoch im Bogen“ ſtürzte ſich Naz 
in das Gewühl des Schützenfeſtes. i 
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Im Handumdrehen war er denn auch elner der Fidelſten 
in dem Rieſentrubel. Achterbahn, Hippodrom, Pfefferkuchen⸗ 
bude, Rieſendame, Lachkabinett, Zauberſchau, Würſtelzelt — 
alles nahm er mit. Ja, ſogar Frau Fortuna ſtellte er höchſt 
erfolgreich auf die Probe: er gewann einen Teddybär, ein 
Nachtgeſchirr und ſogar den erſten Hauptgewinn der großen 
Lotteriebude: eine große, hölzerne Waſchwanne! Schuſter⸗ 
Naz war ſelig. Damit konnte er ja ſeine Karoline mehr 
als reichlich verſöhnen ob feiner Solo⸗Schützenfeſttour! Das 
mußte begoſſen werden! 

Es dämmerte ſchon, als Schuſter⸗Naz mit ſeiner großen 
Wanne beim „Herzlichen Hermann“ eintrudelte, einem der 
kleinen Bierzelte unten am Fluß. Und als er dort gar noch 
ſeinen Kegelbruder Schlenkrich traf, war alles direkt „in 
Butter“! Überdies gab es beim „Herzlichen Hermann“ ein 
herrlich kühles Bier, das bei der herrſchenden Tropenglut 
wie Waſſer hinunterlief. Kein Wunder, daß Naz ſchon lange 
vor der Polizeiſtunde ſanft und ſehr ſelig „entſchlummerte“ 
— gleich am Tiſche. „Hier kann er aber nich grunzen!“ 
meinte der „Herzliche Hermann“, „hier liegt 'r im Wege!“ 
Und eins, zwei, drei — packte der Rieſe von Wirt den „ſeli⸗ 
gen“ Naz, trug ihn hinters Zelt und legte ihn in die Haupt⸗ 
gewinn⸗Wann! „Ich hol' 'n ſchon um eens ab!“ verſicherte 
grinſend ſein Freund Schlenkrich dem Wirt, zahlte und 
ſchlenkerte weiter. 

Längſt war es um ein Uhr geweſen. Die Lichter er⸗ 
loſchen. Immer finſterer wurde es auf der Feſtwieſe, immer 
ſtiller. Am Ufer unten aber lag noch immer einer in 
ſeiner Wanne und ſcharchte wie ein Sägebock, vergeſſen vom 
„Herzlichen Hermann“, vergeſſen von ſeinem Freunde 
Schlenkrich! Gegen Abend aber hatte es oben im Gebirge 
einen Wolkenbruch gegeben und langſam, unaufhaltſam be⸗ 
gann jetzt der Spiegel des Fluſſes ſich zu heben. Schon ſtand 
die Wanne umſpült, ſchon hob ſie ſich ſacht und leiſe, und 
auf einmal glitt ſie weich und ruhig von dannen — tal⸗ 
wärts. Es dauerte nicht lange, da ſegelte ſie in voller 
Strömung! Der Schuſter⸗Naz aber ſchlief. Rechts hing das 
eine ſeiner langen Spazierhölzer im Waſſer, links das 


andere. An ſeiner Bruſt, feſt umſchlungen, ruhte der Teddy 


und am Heck ſeines Hauptgewinn⸗Schiffes ſtand troſtlos 
nüchtern das Nachtgeſchirr. 

Drei, vier Brücken, einige Ortſchaften waren ſchon 
paſſiert, der Morgen graute ſchon langſam, als der Schuſter⸗ 
Naz ſachte munter wurde. Es zog ſo an die Füße, meinte 
er. „Mach' doch das Fenſter zu, Karlinel“, wollte er ſchon 
bitten, aber er kam nicht dazu. Entgeiſtert glotzte er um 
ſich: Waſſer, Waſſer! — Und er mitten drin! In einer 
Wanne! — Haſtig fuhr er hoch. Schwappl, kippte die Wanne. 
Es hätten nicht viel gefehlt, wäre ſie gekentert! Da ließ ſich 
Naz ergeben weitertreiben — froſtbibbernd, mit ſieben 
Gänſehäuten 

In der Nähe von Ickſewitz mähte im erſten Morgen⸗ 
ſonnenſtrahl ein Bauer ſeine Futterwieſe — unten am 
Fluß. Plötzlich ſchrak er zuſammen: „Mojen!“ erklang es 
heiſer hinter ihm, und als der Bauer herumfuhr, ſtand einer 
vor ihm: bleich, übernächtig, klitſchenaß, eine große Waſch⸗ 
wanne vor ſich, und fragte ihn, ob er nicht die Wanne kaufen 
möchte! Billig! Für einen Taler! — Erſt wollte der Bauer 
nicht; aber als er Schuſter⸗Naz Leidensgeſchichte gehört 
hatte, der hier endlich geſtrandet war, drückte er dem Zer⸗ 


knirſchten lachend das Geld in die kalte Hand und behielt 


die Wanne. 

Von Station Ickſewitz iſt dann der Schuſter⸗Naz für den 
Taler im Zügle nach Hauſe gefahren. über die „Empfangs⸗ 
feierlichkeiten“ daheim kurſieren freilich die wildeſten Ge⸗ 
rüchte. Eines aber ſteht feſt, einwandfrei: „Schuſter⸗Naz' 
Karoline iſt viel länger und heftiger „verſchnupft“ geweſen ob 
dieſer „Hauptgewinn⸗Fuhre“, als Naz ſelber! 


Luſtige Rundfchau * 


* Bedenkliches Lob. Dame: „Nun, wie hat Ihnen 
geſtern mein Spiel im Theaterverein gefallen?“ j 

Herr: „Geradezu glänzend! Es war direkt fabelhaft, 
wie gut Sie geſtern die Unſchuldige ſpielten!“ 


ruckt und 
1 Bromberg. 


Verantwortlicher Redakteur Marlan Hepte 
Seraußgegeben von A. Dittmann T. 3 0,9, bei 


S r TEE er 


* 


